
Gerhard Lohfink: Was kommt nach dem Tod? 

Vorbemerkung der Schriftleitung: dieser Beitrag ist ein Nachdruck aus dem in der Reihe 
»Quaestiones disputatae« im Herder-Verlag (Freiburg 1975) erschienenen Buch von Gisbert 
Greshake und Gerhard Lohfink: »Naherwartung - Auferstehung - Unsterblichkeit«. In einer 
sorgfältigen dogmatischen Untersuchung zeigt Gisbert Greshake die eschatologische Di-
mension in der heutigen Theologie und das Verhältnis »Unsterblichkeit der Seele« und »Auf-
erstehung des Leibes« in problemgeschichtlicher Sicht auf. Gerhard Lohfink geht in einer 
exegetischen Untersuchung dem Problem der Naherwartung Jesu und deren Interpreta-
tionsmöglichkeit für unser heutiges Verständnis nach. In einem zweiten Teil werden die 
theologischen Aussagen für die Praxis der Verkündigung an zwei Modellen konkretisiert: 
In dem hier nachgedruckten Vortrag von Gerhard Lohfink »Was kommt nach dem Tod?« 
Und in einer Predigt von Gisbert Greshake »Jesus und die Zukunft«. Es wäre zu wünschen, 
daß die Leser durch den Nachdruck angeregt werden, sich diese wichtige »Quaestio dispu-
tata« zu besorgen und zu studieren. Wir danken dem Herder-Verlag für die freundliche Nach-
druckerlaubnis. 

»Was kommt nach dem Tod?« - so lautet das Thema, das Sie mir gestellt haben. 
Ich möchte sofort mit einem Einwand beginnen. Was kommt nach dem Tod? - dür-
fen wir überhaupt so fragen? Sind wir berechtigt, über Dinge zu reden, die unser 
Leben übersteigen? Hilft uns der Ausblick ins Jenseits wirklich? Werden wir bes-
sere Menschen, wenn wir uns über ein ewiges Leben Gedanken machen? Werden 
Wir dadurch ehrlicher, gerechter, weiser und menschlicher? Sollten wir nicht bes-
ser alle Kräfte darauf richten, unser Dasein in dieser Welt so gut wie möglich zu 
Verwirklichen? Sollten wir nicht alles tun, das Leben, das uns jetzt aufgegeben ist, 
so anständig und so menschlich wie möglich zu führen, und sollten wir nicht über 
alles übrige schweigen? Ist es nicht besser, das Geheimnis des Lebens, seine Dun-
kelheiten und seine Rätsel, schweigend auf sich zu nehmen, in Geduld, Tapferkeit 
Und wortlosem Vertrauen, und alles Jenseitige als Geheimnis stehenzulassen, über 
das uns kein Wissen zukommt? 
Vor einiger Zeit sprach Ich mit einem älteren Seelsorger, der in seinem Bistum ge-
achtet und angesehen ist, der seine Pfarrei vorbildlich geleitet, der seiner Ge-
l'Yleinde jeden Sonntag das Evangelium in verantwortlicher Weise ausgelegt hat 
Und dem man, weiß Gott, nicht vorwerfen kann, er rede leichtfertig und bedenken-
los daher. Es hat mich sehr nachdenklich gemacht, als mir dieser Mann im Verlauf 
unseres Gesprächs sagte: 
»Wissen Sie, wir Theologen reden nach wie vor zu schnell vom Leben nach dem 
iod, vom Jenseits, von der Auferstehung. Das alles fließt uns noch immer viel zu 
eicht über die Lippen. Ich habe in meiner Gemeinde sehr viele Menschen ken-
~engelernt, besonders einfache und kleine Leute, besonders die Alten und die 
b ranken. Ich muß einfach sagen: Was nach dem Tode kommt, war nicht das Pro-
Hlern dieser Leute. Ihre eigentliche Sorge war: Sind meine Kinder auch glücklich? 

abe Ich genug für sie getan? Was wird mit meinen Angehörigen? Wie kommt 
:ein Mann oder wie kommt meine Frau zurecht, wenn ich einmal nicht mehr da 

in? Oder: Falle Ich mit meiner Krankheit den anderen auch nicht zur Last? - Das 
waren ihre Fragen. Ich habe so viele Menschen kennengelernt«, sagte dieser alte 
~eeisorger zu mir, »die nie vom Jenseits sprachen und die nie nach einem ewigen 

eben fragten, die es aber gelernt hatten, ihr Leben still anzunehmen, und die es 
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dann schließlich in Geduld und Tapferkeit zu Ende geführt haben. Und ist nicht ge-
nau dies das eigentlich Christliche? Kann man überhaupt mehr erreichen? Sollen 
wir solchen Menschen dann noch vom Jenseits reden?« 
Mich haben diese Worte sehr nachdenklich gemacht - gerade weil sie ein Pfarrer 
sagte, der ein vorbildlicher Seelsorger war und von dem ich weiß, daß er nie ein 
Stück der christlichen Botschaft unterschlagen hat. Und doch konnte ich dem 
Gesagten in dieser Form nicht zustimmen. Natürlich stimmt es, daß viele Menschen 
nicht nur für sich selbst leben, sondern auch für die anderen, daß sie ihr Leben in 
Geduld und Tapferkeit angenommen haben, daß sie dabei kaum oder überhaupt 
nicht nach dem Jenseits fragen - und daß sie dabei doch im Grunde ein christliches 
Leben führen, weil sie ja sagen zu diesem Leben, zu seinem Sinn und zu seinem 
Geheimnis. Das alles stimmt. 
Aber ich meine, dieses schweigende und namenlose Christsein kann noch nicht 
das Letzte sein. So menschlich es ist, das Unerforschliche schweigend anzuneh-
men - der Mensch ist gleichzeitig auch immer ein Fragender, und zwar einer, der 
nach dem Ganzen fragt und der nie mit seinem Fragen aufhört. Daß er ein Fragen-
der ist, unterscheidet ihn gerade vom Tier, und wenn er nur schweigt und sich be-
scheidet und seine Fragen nicht mehr wieder neu hinausschreit in der Hoffnung auf 
Antwort, dann verwirklicht er noch nicht sein ganzes Menschsein. 
Ich meine deshalb, wir dürfen und müssen fragen: Was geschieht mit uns im Tod? 
Was geschieht mit unserem Leben, mit unserem Ich, mit unserem Bewußtsein, mit 
unserem Dasein, wenn wir gestorben sind? Ist es dann aus mit uns? Kommt dann 
die große Nacht, der ewige Schlaf, das Nichts? Sind wir dann für immer ausge· 
löscht - oder kommt dann erst das eigentliche, das wahre Leben, das, was wir 
Christen mit einem so abgegriffenen und doch nicht ersetzbaren Wort als die ewige 
Seligkeit bezeichnen? Was kommt nach dem Tod? Wir haben das Recht und die 
Pflicht, so zu fragen. 
Aber selbst wenn es feststeht, daß wir so fragen dürfen, gibt es auf dieses Fragen 
eine Antwort? Wenn wir über die theologische Seite des Todes reden, über das, 
was an uns im Tod und jenseits des Todes geschieht, dann reden wir ja über eine 
Sache, die noch niemand von uns erfahren hat, und über einen Weg, den noch nie· 
mand von uns gegangen ist. Kann es auf solches Fragen eine Antwort geben? 
Mit Sicherheit keine Antwort außerhalb des Glaubens. Was nach dem Tode rnit 
uns geschieht, können wir nur im Glauben wissen, und darüber läßt sich nur vorTl 
Glauben her sprechen. Ich möchte das von Anfang an mit aller Deutlichkeit sagen, 
Ich spreche zu Ihnen nicht als Naturwissenschaftler und nicht als Arzt und nicht 
als Philosoph, sondern als Theologe, das heißt als einer, der das Wort Gottes 
auszulegen hat. Und so betone ich noch einmal: Ober das, was nach dem Tode rnlt 
uns geschieht, können wir nur im Glauben wissen. 
Dieses »nur im Glauben« darf nun allerdings nicht als etwas Negatives verstanden 
werden, als etwas, das übrigbleibt, wenn man eben nichts Genaues weiß. oenn 
das meint »glauben« im theologischen Sinn gerade nicht. Glauben meint personale 
Erkenntnis. Glauben meint, sich einem anderen ganz anvertrauen und gerade da· 
durch erkennen. In diesem Sinn wissen wir von allen großen Dingen des mansch· 
liehen Lebens nur, indem wir glauben und Indem wir vertrauen. 
Nehmen wir gleich das Größte und Wichtigste: die Erfahrung menschlicher zu· 
neigung und Liebe. Daß ein anderer uns von Herzen liebt, können wir nur glauben, 
und darauf können wir nur vertrauen. Hier helfen weder Analysen noch Experl· 
mente. Je mehr wir einen Menschen psychologisch sezieren, desto mehr entgleitet 
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er uns. Natürlich gibt es Versicherungen und Zeichen und sogar Beweise der Liebe. 
Aber wie können wir wissen, ob sich hinter allen Liebesversicherungen, die uns ein 
anderer Mensch gibt, nicht doch eine höchst sublime Eigenliebe verbirgt? Daß ein 
anderer uns wahrhaft liebt, können wir nur glauben. Erst indem wir an die Liebe 
des anderen glauben, ihr mit unserer eigenen Liebe entgegenkommen und dabei 
das Wagnis eingehen, am Ende als die Dummen oder als die Betrogenen dazu-
stehen, erfahren wir wirklich und endgültig, daß wir geliebt werden. 
So verhält es sich, wie gesagt, mit allen großen Dingen des menschlichen Lebens, 
und so verhält es sich deshalb auch mit unserem Wissen von dem, was uns im Tod 
begegnen wird. Auch hier müssen wir glauben und vertrauen. Wir müssen daran 
glauben, daß in unserem Tod das Ziel und das Geheimnis unseres Lebens verbor-
gen ist, ja, daß sich uns im Tod ein unendlicher Horizont öffnen wird, da wir nicht in 
das Nichts, sondern in Gott hinein sterben werden: wir werden Gott dann endgültig 
Und für immer begegnen. Aber damit sind wir nun schon mitten in unserem Thema. 
Dieses Thema hieß: Was kommt nach dem Tod? Eine erste Antwort lautet: 

In unserem Tod werden wir Gott endgültig und für immer begegnen 

Entscheidend an diesem Satz ist das Wort »endgültig«. Denn wir begegnen Gott ja 
Schon in unserem irdischen Leben auf vielerlei Weise. Wir begegnen ihm im Glück 
Und in der Not unseres Betens; wir begegnen ihm in unseren Gottesdiensten, in 
denen wir versuchen, zu ihm aufzublicken und ihm dankzusagen; wir begegnen 
ihm in jedem Dienst, den wir anderen erweisen und in jedem guten Gespräch, das 
Wir mit anderen Menschen führen. 
Aber in all diesen Begegnungen ist uns Gott verborgen. Er scheint zu schweigen; 
Ja, er scheint sich uns ständig zu entziehen. Wir können ihn niemals festhalten, wir 
können nie sagen: Jetzt habe ich ihn erkannt. Immer wieder sind wir aufs neue 
unterwegs zu Ihm, immer wieder müssen wir neu mit ihm anfangen. Wir begegnen 
Gott auf vielerlei Welse, aber wir kommen mit ihm an kein Ende. 
Im Tode aber werden wir Gott endgültig begegnen, dem Gott unserer Gebete, dem 
Gott unserer Sehnsucht, unserer Hoffnung und unseres Glaubens. Wenn wir vom 
Himmel sprechen, so sind damit nicht Irgendwelche Dinge gemeint, die auf uns 
Warten. Dinge gibt es nur in dieser irdischen Welt. Himmel - das ist nichts anderes 
al~ die Begegnung mlt Gott selbst. Gott selbst wird dann vor uns aufleuchten, und 
Wre das sein wird, kann kein Mensch beschreiben. Wir können höchstens an Stun-
<:len in unserem Leben denken, wo es auf einmal über uns kam, wo es uns wie 
:chu~~en von den Augen fiel, wo wir auf einmal begriffen, wo wir plötzlich voller 

h
rschutterung zusammenhänge erkannten, von denen wir vorher nichts geahnt 
atten. 

Aber auch solche Vergleiche sind im Grunde nur hilflose Versuche, die vor der Er-
schütterung der wirklichen Begegnung mit Gott versagen müssen. In unserem Tod 
Werden wir Gott endgültig begegnen. Wir werden dann begreifen, wie unheimlich 
~ahe er u~s schon immer gewesen ist - auch in den Stund~n, in denen w!r da?~-
'G n, ~r sei weit von uns weg. Wir werden dann erkennen, wie groß und wre herlrg 
h ott ist, unendlich größer und heiliger, als das Bild, das wir uns von ihm gemacht 
atten. Gott wird so groß und heilig vor uns aufstrahlen, daß er von da an unser 

~an2:es Denken und unser ganzes Sein ausfüllen wird - endgültig und für immer. 
on hier aus gesehen, scheint mir der Begriff »ewige Ruhe«, den wir Christen so 

9ern für das Leben bei Gott verwenden, kein guter und kein glücklicher Begriff zu 
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sein. Die Begegnung mit Gott ist keine ewige Ruhe, sondern ungeheures und atem-
beraubendes Leben, ein Sturm von Glück, der uns hinwegreißt, aber nicht irgend-
wohin, sondern immer tiefer in die Liebe und in die Seligkeit Gottes hinein. In unse-
rem Tod werden wir Gott endgültig und für immer begegnen. Ich komme zu einer 
zweiten Aussage: 

Diese Begegnung wird uns zum Gericht 

Jeder von uns hat wohl schon Ähnliches erfahren: man begegnet einem Menschen, 
der ganz gütig und ganz lauter ist - und dann sieht man sich selbst plötzlich mit 
anderen Augen an. Man erkennt mit einemmal, wie eng und egoistisch man bis in 
den Grund seines Herzens eingestellt war, welch traurige Wege man gegangen ist 
und wie sehr man sein Leben ändern müßte. Gerade wenn ein großer, gütiger 
Mensch Vertrauen zu uns faßt und uns liebgewinnt, durchfährt uns - bei aller 
Freude - ein tiefes Erschrecken; ein Erschrecken darüber, wie wenig wir das Ver-
trauen und die Liebe des anderen verdienen. 
Erfahrungen dieser Art sind unabdingbar, wenn wir begreifen wollen, warum uns 
die Begegnung mit Gott zum Gericht wird. Wenn wir ihm in unserem Tod begegnen, 
werden wir zum erstenmal erkennen, wer wir in Wahrheit sind. Gott braucht gar 
nicht über uns zu Gericht zu sitzen, er braucht nicht auf uns einzureden, wie 
menschliche Richter auf den Angeklagten einreden, er braucht uns nicht zu sagen: 
In den und den Punkten hast du erbärmlich versagt, das und das muß ich dir 
ankreiden, da und da liegt deine Schuld, ich muß dich verurteilen. Nein, ein Gericht 
in diesem Sinn wird es bei Gott nicht geben. 
Es wird alles ganz anders sein: gerade indem wir in der endgültigen Begegnung mit 
Gott das ganze Ausmaß der Güte und Liebe erfahren, mit der Gott uns zeitlebens 
geliebt hat, werden uns die Augen über uns selbst aufgehen. Wir werden in einem 
furchtbaren Erschrecken unsere Selbstgerechtigkeit, unsere Herzenshärte, unsere 
Herzlosigkeiten und all unseren Egoismus erkennen. Alle Selbsttäuschungen und 
Illusionen, die wir unser Leben lang in uns aufgebaut haben, werden mit einem 
Schlag zusammenbrechen. Alle Masken, hinter denen wir uns versteckt haben, wer· 
den fallen. Alle Rollen, die wir uns selbst und den anderen vorgespielt haben, müs-
sen wir dann aufgeben. Das wird unendlich schmerzhaft sein und uns durchfahren 
wie Feuer. Wir werden, wenn Gott vor uns aufleuchtet, mit einemmal begreifen, was 
wir hätten sein können und was wir in Wirklichkeit waren. Das und nichts anderes 
Ist das Gericht. Und das ist dann auch unser »Fegefeuer«. Das Wort »Fegefeuer« ist 
zwar ein ganz schlechtes und mißverständliches Wort, das ich nur höchst ungern 
in den Mund nehme. Es ist vorbelastet. Es klärt die Dinge nicht, sondern macht sie 
eher noch schwieriger. Aber das, was dieses Wort eigentlich sagen will, ist eine 
Realität, die auch von der modernen Theologie ganz ernst genommen wird: daß 
uns nämlich in der Begegnung mit dem heiligen Gott die Augen über uns selbst 
aufgehen, daß die Erkenntnis, was wir in Wahrheit sind, für uns unendlich schmerz-
haft ist, daß uns aber gerade dieser Schmerz läutert und uns überhaupt erst datU 
fähig macht, Gott zu begegnen. Das alles aber nicht als ein Vorgang, der uns als 
zeitliche Strafe oder als Zustand auferlegt wird, sondern als ein Geschehen, das 
sich unmittelbar in der Begegnung mit Gott ereignet, ja das diese Begegnung über-
haupt erst ermöglicht. Am besten sagen wir einfach: Die Begegnung mit Gott In 
unserem Tod wird uns zum Gericht - zum Gericht, das uns wie Feuer durchfährt• 
Freilich wäre das alles einseitig, wenn Ich nun nicht sofort noch eine dritte Aus-
sage hinzufügen würde: 



Was kommt nach dem Tod? 609 

In dieser Begegnung erfahren wir Gott nicht nur als unseren Richter, sondern wir 
erfahren zugleich und auf immer das Erbarmen und die Liebe Gottes 

Lassen Sie mich auch für diesen dritten Punkt ein wenig weiter ausholen. Eine der 
klarsten und eindringlichsten Forderungen Jesu geht dahin, daß wir allezeit ver-
zeihen müssen. Nicht nur siebenmal, sondern siebenundsiebzigmal. Das heißt aber: 
immer! Und wir sollen nicht nur denen verzeihen, die uns lieben und die gut zu uns 
sind, sondern erst recht denen, die uns hassen. Gott fordert also von uns eine 
grenzenlose Bereitschaft zum Verzeihen, eine Vergebungsbereitschaft ohne Maß 
Und ohne Vorbedingungen. Das bedeutet aber doch, daß Gott genauso verzeiht. 
Sonst würde er ja von uns etwas fordern, was er selbst nicht verwirklicht. Das 
kann nicht sein. Er verzeiht immer und ohne Ausnahme. Er verzeiht ohne Bedin-
gungen. Seine Barmherzigkeit kennt kein Maß. Wie hätte Jesus sonst sagen kön-
nen, wir sollten barmherzig sein, wie unser Vater im Himmel barmherzig ist. 
Wir dürfen also darauf vertrauen, daß wir im Tod einem gültigen und barmherzigen 
Gott begegnen werden. Die Güte und liebe Gottes begleitet nicht nur unser Leben, 
sie wird sich erst recht an uns offenbaren, wenn wir Gott endgültig begegnen wer-
den, wenn uns die Augen aufgehen und wir unsere eigene Unbarmherzigkeit und 
Härte erkennen müssen. Gerade dann wird uns Gott begegnen wie der gütige Vater 
im Gleichnis, er wird nicht nach Schuld und nicht nach Gerechtigkeit fragen, son-
dern uns in unendlicher Freude an sich ziehen. Das wird die eigentliche Erfahrung 
Unseres Todes sein: die Liebe, die Güte und die Barmherzigkeit Gottes. 
Ich hatte vorhin gesagt: Daß in unserem Tod das Ziel und das Geheimnis unseres 
Lebens verborgen liegt, können wir nur glauben. Ich füge nun noch hinzu: Auch daß 
Gott uns dann voll liebe und Barmherzigkeit begegnen wird, können wir nur glau-
bend erwarten. Beweisen läßt sich da überhaupt nichts. Aber wir hatten ja ge-
sehen: Liebe kann man niemals beweisen. Man kann an sie nur glauben. Man kann 
Sie nur beantworten durch das Wagnis der eigenen liebe. Wer sich auf das Wagnis 
einläßt, an die liebe Gottes zu glauben, der wird am Ende nicht zu den Dummen 
~nd zu den Betrogenen gehören. Wer an die Liebe Gottes glaubt, den wird der Tod 
1n das unbegreifliche und nicht aussprechbare Geheimnis der Liebe Gottes hin-
einführen. 
Ich habe jetzt ziemlich lange von Gott gesprochen - von Gott, wie er dem Menschen 
im Tod begegnet, von dem vor uns aufstrahlenden, richtenden und verzeihenden 
Gott. Es ist an der Zeit, nun noch etwas genauer auf den Menschen einzugehen, 
~em dieser Gott begegnet. Sie werden wohl festgestellt haben, daß ich bisher 
inimer von dem »Menschen«, nie aber von seiner Seele gesprochen habe. Ich habe 
bisher niemals formuliert: Die Seele des Menschen begegnet Gott im Tode, sondern 
stets: Der Mensch begegnet Gott. Das geschah sehr bewußt und in Überelnstim-
~ung mit einer breiten Strömung innerhalb der heutigen Theologie. 
n den vergangenen Jahrhunderten hat man es ja meist so formuliert: Im Tode 

trennt sich die Seele des Menschen vom Leib; sie gelangt zu Gott, und sie wird von :ott gerichtet. Schenkt Gott dann der Seele die ewige Seligkeit, so bleibt sie in der 
nschauung Gottes, bis ihr am Jüngsten Tag bei der Auferstehung der Toten der 

Verklärte Leib von Gott hinzugefügt wird. Diese Vorstellung hat sich bereits in den 
~rsten Jahrhunderten der christlichen Theologie durchgesetzt, und sie ist auch 
eute noch bei vielen Christen verbreitet. 

Man muß sich jedoch darüber im klaren sein, daß es sich hierbei um eine Hilfs-
vorstellung, um ein zeitgebundenes Vorstellungsmodell handelt. Dieses Vorstei-
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lungsmodell suchte damit fertig zu werden, daß das Neue Testament von der Auf-
erweckung des ganzen Menschen am Ende der Zeit spricht, daß aber andererseits 
der Mensch doch auch schon unmittelbar im Tod Gott begegnen muß. Beides ge-
hört unaufgebbar zum christlichen Glauben: die leibliche Auferweckung am Jüng-
sten Tag - und die Begegnung des einzelnen schon im Tode mit Gott. An beidem 
wollte man festhalten, und man glaubte es nur zu können, indem man sich vor-
stellte, daß die Seele sofort nach dem Tod zu Gott gelangen werde, daß hingegen 
der Leib erst später am Ende der Welt von Gott auferweckt würde. 
Heute wird dieses ganze Vorstellungsmodell von der Theologie mehr und mehr 
aufgegeben. Denn es macht einige Voraussetzungen, die gar nicht aus der Bibel, 
sondern aus der griechischen Philosophie stammen - Voraussetzungen, die der 
modernen Theologie immer fragwürdiger werden: daß nämlich der Mensch schön 
säuberlich in Leib und Seele zerlegbar sei, daß dabei die Seele der bessere und 
wichtigere Teil des Menschen sei und daß die Seele auch ohne den Leib Gott be• 
gegnen könne. Aber gibt es Seele in diesem Sinne überhaupt? Darf man sich Leib 
und Seele wie zwei Bausteine vorstellen, die man auseinanderschieben und auch 
wieder zusammenbauen kann? Doch offensichtlich nicht! 
Leib und Seele sind nicht zwei Teile des Menschen, sondern zwei verschiedene 
Weisen einer einzigen, unteilbaren Wirklichkeit: nämlich des Menschen. Der Mensch 
ist Seele, und der Mensch ist Leib. Aber er ist beides in einer untrennbaren Einheit, 
Deshalb trifft auch der Tod den ganzen Menschen. Wer behauptet, daß der Tod nur 
den Leib betreffe, nimmt die Wirklichkeit des Todes nicht ernst. Es sieht dann so 
aus, als ob im Tod die Seele aus dem Leib, wie aus einem Gefängnis befreit, Gott 
entgegeneile. Nein, der Tod trifft den ganzen Menschen, seine gesamte Existenz, 
Wir müssen sterben, wir und alles, was unser ist. 
Wer sich die Dinge anders vorstellt, muß sich fragen lassen, ob er dem furchtbaren 
Ernst des Todes gerecht wird. Ja, er muß sich fragen lassen, ob er nicht den Leib 
als etwas überflüssiges, vielleicht sogar Negatives betrachtet. Denn wenn die Seele 
in der Anschauung Gottes ihre volle Seligkeit findet - auch ohne den Leib, so ist 
die Auferstehung des Fleisches einfach überflüssig. Ob in dieses ganze Vorstel· 
lungsmodell nicht doch eine geheime Verachtung des Leibes eingeflossen ist? 
Umgekehrt gilt: gerade wenn man daran festhält, daß der Mensch eine Einheit ist, 
daß also der ganze Mensch durch den Tod hindurch muß, wird man um so leichter 
und um so unbeirrbarer dabei bleiben, daß im Tode auch der ganze Mensch mit 
Leib und Seele zu Gott gelangt. Denn wir sterben nicht in das Nichts hinein, son· 
dern in das ewige Leben bei Gott. Der Tod trifft uns ganz, aber er stellt uns auch 
ganz in unsere bleibende Endgültigkeit vor Gott. Wir müssen sterben, wir und alles, 
was unser ist. Das gllt. Genauso gilt aber: wir werden zu Gott gelangen, wir und 
alles, was unser ist. Würden wir nur sagen: Unsere Seele gelangt im Tode zu GoU, 
und würden wir dabei Seele als Gegensatz zu unserem Leib begreifen, dann hätten 
wir gar nicht daran festgehalten, daß wir mit unserem Menschsein zu Gott gelan· 
gen. Denn der Mensch ist doch nicht nur eine abstrakte Seele. Der Mensch ist auch 
Leib, mehr noch, der Mensch ist eine ganze Welt. Zum Menschen gehören seine 
Freuden und seine Leiden, sein Glücklichsein und sein Traurigsein, seine guten 
und seine schlechten Taten, alle Werke, die er in seinem Leben vollbracht hat, alle 
Dinge, die er geschaffen hat, alle Vorstellungen, in denen er gelebt hat, alle stun· 
den, die er durchlitten hat, jede Träne, die er geweint hat, Jedes Lächeln, das Ober 
sein Angesicht gegangen ist, die lange, persönliche Geschichte, die er durchlebt 
hat - all das ist der Mensch. Und all das ist er doch nicht nur als Seele, das Ist er 
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doch auch als Leib. Würde nicht der ganze Mensch mit Seele und Leib zu Gott 
gelangen, so könnte er auch nicht die ganze Geschichte seines Lebens vor Gott 
hintragen. 
Vor einiger Zeit stieß ich auf ein Gedicht des Russen Jewgenij Jewtuschenko, das 
mich sehr ergriffen hat. Es vermag das, was ich sagen will, zu verdeutlichen. Es 
lautet: 

Jeder hat seine eigene, geheime, persönliche Welt. 
Es gibt in dieser Welt den besten Augenblick, 
es gibt in dieser Welt die schrecklichste Stunde; 
aber dies alles ist uns verborgen. 
Und wenn ein Mensch stirbt, 

dann stirbt mit ihm sein erster Schnee 
Und sein erster Kuß und sein erster Kampf ... 
all das nimmt er mit sich. 

Was wissen wir über die Freunde, die Brüder, 
Was wissen wir schon von unseren Liebsten(i> 
Und über unseren eigenen Vater 
Wissen wir, die wir alles wissen, nichts. 

Die Menschen gehen fort ... 

Da gibt es keine Rückkehr. 
Ihre geheimen Welten können nicht wiederentstehen. 
Und jedesmal möchte ich von neuem 
diese Unwiederbringlichkeit hinausschreien. 

Jeder Mensch, sagt Jewtuschenko, ist eine Welt für sich, eine eigene, unverwech-
selbare Welt. In jedem Menschen leben die Erlebnisse und Erfahrungen seiner 
Vergangenheit. Tief in unserem Unbewußten ruht die Erfahrung unserer ersten 
liebe, die Erfahrung des ersten Schmerzes, das Erlebnis des ersten Schnees. Und 
Weil Jeder seine ganz eigenen Erfahrungen hat, die nur er machen konnte und die 
nur ihm gehören, darum ist jeder Mensch ein unendlich kostbares und unbegreifli-
ches Geheimnis. Gerade deshalb aber ist der Tod etwas Grauenhaftes. Wenn ein 
Mensch stirbt, dann stirbt mit ihm sein erster Kuß und sein erster Schnee, all sein 
lieben und all sein Leiden, seine Freude und sein Schmerz. Wenn ein Mensch 
Sirbt, dann geht jedesmal eine noch nie dagewesene und ganz persönliche Welt 
Unter. 
Ich finde, daß dieses Betroffensein von der unverwechselbaren und geheimnis-
vollen Welt, die zu jedem Menschen gehört, eine unbedingt notwendige Voraus-
setzung Ist, um überhaupt begreifen zu können, was gemeint ist, wenn wir in unse-
~-ern Glauben von der Auferstehung der Toten sprechen. Auferstehung heißt näm-
/ch, daß der ganze Mensch zu Gott gelangt, der ganze Mensch mit all seinen Er-
ahrungen und mit seiner ganzen Vergangenheit, mit seinem ersten Kuß und mit 

S~lnern ersten Schnee, mit all den Worten, die er gesprochen und mit all den Taten, 
die er getan hat. Dies alles ist doch unendlich mehr als eine abstrakte Seele - und 
~~sh_alb ist es nicht vorstellbar, daß im Tod nur die Seele des Menschen vor Gott 
intrrtt. Ich möchte deshalb als vierte Aussage formulieren: 
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Im Tod tritt der ganze Mensch mit »Leib und Seele«, das heißt mit seinem ganzen 
Leben, mit seiner persönlichen Welt und mit der ganzen unverwechselbaren Ge-
schichte seines Lebens vor Gott hin 

Und nun müssen wir noch einen Schritt weitergehen. Es ist eine der grundlegenden 
Erkenntnisse der heutigen Anthropologie, daß der Mensch gar nicht zu sich selbst 
kommen kann ohne die Begegnung mit anderen Menschen. Existenz heißt in Be-
gegnung leben. Existieren heißt andere erfahren. Nur wer als Kind von seinen 
Eltern Güte erfahren hat, vermag später selbst gütig zu sein. Nur wer viel geliebt 
worden ist, vermag später selbst zu lieben. Nur wer andere Menschen in ihrer 
Andersartigkeit erkannt hat, vermag sich selbst zu erkennen. Der Mensch wird nur 
wirklich Mensch in der Beziehung zu anderen, im Mitsein mit anderen, im ge-
meinsamen Erleben von Welt. 
Ich hatte vorhin gesagt: Jeder Mensch hat seine eigene, persönliche Welt, und 
diese Welt nimmt er mit zu Gott. Ich muß nun hinzufügen: In diese eigene, persön· 
liehe Welt gehören auch die anderen Menschen, mit denen man zeit seines Lebens 
zu tun hatte. In diese Welt gehören die Mutter und der Vater, die Schwester und der 
Bruder, die Gattin und der Gatte, die Kinder, die Verwandten, die Freunde, die· 
jenigen, für die man Verantwortung trug, und viele andere Menschen. Sie alle ha· 
ben uns geprägt, sie alle gehören zur Geschichte unseres Lebens, sie alle sind ein 
Stück unseres Lebens geworden. Unser Menschsein ist gar nicht denkbar ohne 
die tausend Fäden, die uns mit den Menschen um uns verknüpfen. 
Wenn es wahr ist, daß wir mit unserer ganzen Welt vor Gott hintreten, dann treten 
wir auch mit diesen Menschen vor Gott hin. Und wenn Sie nun bedenken, daß die 
Menschen, die mit uns verbunden sind, wiederum mit vielen anderen Menschen 
verbunden sind - und so immer weiter, dann werden Sie begreifen, daß man über-
haupt nicht nur von der Begegnung des einzelnen Menschen mit Gott sprechen 
kann, sondern daß man zugleich immer auch von der Begegnung aller Menschen, 
ja von der Begegnung der ganzen Menschheit und der ganzen Geschichte mit Gott 
sprechen muß. Ich formuliere deshalb als fünfte Aussage: 

Mit unserer eigenen persönlichen Welt ist die übrige Welt und die gesamte Ge· 
schichte untrennbar verknüpft. Im Tod tritt deshalb zusammen mit uns selbst d/8 
gesamte übrige Geschichte vor Gott hin 

Auch dies hat die Kirche immer geglaubt, daß die ganze Menschheit vor Gott 
hintreten wird, daß Gott vor allen Menschen und vor der ganzen Geschichte er· 
scheinen wird, daß er alle Menschen und die gesamte Geschichte richten wird und 
schließlich, daß wir nicht als einzelne am Leben Gottes Anteil haben, sondern in der 
Gemeinschaft der Heiligen. Allerdings verlegte die traditionelle Dogmatik diese 
Begegnung der gesamten Menschheit mit Gott auf einen Punkt am Ende der Welt, 
In dem Augenblick, wo ich damit ernst mache, daß im Tod der ganze Mensch vor 
Gott erscheint, und gleichzeitig begriffen habe, daß zu jedem Menschen sein Leib 
und damit ein ganzes Stück Welt gehört und daß in diese Welt viele andere Men· 
sehen hineingehören - in diesem Augenblick muß ich notwendigerweise anneh· 
men, daß ich im Tod mit all den Menschen, die zu mir und meiner Welt gehören, i8 

daß ich mit der ganzen übrigen Menschheit vor Gott hintreten werde. 
Aber wie soll das möglich sein? Ist das alles nicht absurd? Ich lebe, aber vle18 

meiner Freunde sind schon tot. Wie sollen sie gleichzeitig mit mir zu Gott gelan· 
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Qen? Oder: ich sterbe, andere aber leben weiter. Wie sollen sie mit mir zusammen 
Vor Gott hintreten? Oder: ich und die Menschen um mich herum sind gestorben. 
Die Weltgeschichte aber geht weiter. Jahrtausend um Jahrtausend. Wie soll all 
diese Geschichte, wie sollen all diese Menschen mit mir zusammen im Tod vor 
dem Angesicht Gottes erscheinen? Ich denke, an dieser Stelle ist es nun unbedingt 
erforderlich, ein Wort zum Begriff der Zeit zu sagen. 
Zeit erscheint uns ja als etwas überaus Reales. Die Zeit, in die unser Leben einge-
bettet ist, erscheint uns als etwas Ehernes und Unabänderliches. Wir leben in der 
Zeit, müssen uns ihr fügen und können sie nicht überspringen. Und doch ist Zeit 
Viel unwirklicher und brüchiger, als es im ersten Augenblick scheinen möchte. 
Denn die Zeit ist ja kein Ding wie die anderen Dinge unserer Welt. Sie ist kein Ding 
an sich. Sie ist eine Anschauungsform unseres Bewußtseins. Sie ist ein Schema, in 
Welchem wir die Dauer der Dinge erleben. Bereits in der Mikrophysik wird unser 
Zeitbegriff durchlöchert. Erst recht zeigen parapsychologische Phänomene die 
Relativität von Zeit. Gibt es jenseits unserer Welt noch Zeit? Wir setzen das oft als 
selbstverständlich voraus. Wer zwischen dem persönlichen Gericht nach dem Tod 
Und dem letzten Gericht am Ende der Welt unterscheidet, setzt voraus, daß es im 
Jenseits Zeit gibt. Wer annimmt, daß die Läuterung des Menschen nach dem Tod 
eine bestimmte Zeit in Anspruch nimmt, setzt voraus, daß es im Jenseits Zeit gibt. 
Wer annimmt, daß die Seele des Menschen zunächst ohne Leib bei Gott ist und daß 
der Leib erst später hinzugefügt wird, setzt voraus, daß es im Jenseits Zeit gibt. Wer 
annimmt, daß die Menschen, die tausend Jahre später als wir auf Erden leben wer-
den, auch erst tausend Jahre später als wir vor Gott erscheinen werden, setzt 
voraus, daß es im Jenseits Zeit gibt. In Wirklichkeit ist jedoch die Zeit genauso eine 
Funktion unserer irdischen Welt wie der Raum. Raum und Zeit sind Anschauungs-
formen, in denen wir irdische Wirklichkeit erleben. Sie stehen und fallen mit der 
Erfahrung dieser unserer Welt. In der Welt Gottes gibt es nicht mehr unseren 
Raum - und genausowenig unsere Zeit. 
Das heißt aber, daß der Mensch in dem Augenblick, da er stirbt und in die Welt 
Gottes eintritt, nicht mehr in der Zeit, sondern jenseits aller irdischen Zeit exi-
stiert. Mit seiner irdischen Zeit hat er dann nur noch insofern zu tun, als alle Mo-
rnente der Existenz, die er gelebt hat, in seine Existenz bei Gott hineingezeitigt 
Sind. Seine neue Existenz bei Gott ist die Summe und die Frucht all seiner irdi-
schen Zeit - freilich von Gott verklärt und erhöht, aber sie ist nicht mehr selber 
in der Zeit. 
Wenn diese Überlegungen richtig sind, dann kann nicht mehr gesagt werden, ein 
bestimmter Mensch wäre eher bei Gott als ein anderer. Denn das würde ja vor-
aussetzen, daß es im Jenseits irdische Zeit gibt, daß dort Tage, Monate und Jahre 
vergehen wie in unserer Welt. Wir müssen vielmehr sagen: Wenn es bei Gott keine 
1rdlsche Zeit mehr gibt, dann begegnen alle Menschen, selbst wenn sie zu ganz 
verschiedenen Zeiten gestorben sind, Gott zur »gleichen Zeit«, nämlich in dem 
einzigen und doch ewigen »Augenblick« der Ewigkeit. Wenn es bei Gott keine Irdi-
sche Zeit mehr gibt, dann ist in dem Augenblick, da ich sterbe, die Geschichte 
Schon abgelaufen, dann fällt meine Begegnung mit Gott in eins mit der Begegnung 
der ganzen Menschheit mit Gott. Wenn es bei Gott keine irdische Zeit mehr gibt, 
dann ist mein Tod bereits der Jüngste Tag, und dann ist in meinem Tod die Auf-
erstehung des Fleisches bereits gekommen. Man kann es auch so formulieren: In-
dern ein Mensch stirbt und eben damit die Zeit hinter sich läßt, gelangt er an einen 
"F>unkt«, an dem die gesamte übrige Geschichte »gleichzeitig« mit ihm an ihr Ende 
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kommt, mag diese Geschichte auch »inzwischen« in der Dimension irdischer Zeit 
noch unendlich weite Wegstrecken zurückgelegt haben. 
Sie werden nun verstehen, warum ich mit einer solchen Zuversicht davon ausgehe, 
daß nicht nur meine Seele Gott begegnet, sondern meine ganze Existenz und mit 
dieser zusammen die ganze Menschheit. Sie werden nun aber auch verstehen, daß 
damit die letzten Dinge der Welt, die in der traditionellen Dogmatik so weit ent-
fernt liegen, daß sie niemanden sonderlich beeindrucken, eine unheimliche Nähe 
und Aktualität gewinnen. Das Ende der Welt steht für mich nahe vor der Tür. Die 
Stunde des Gerichtes ist nicht mehr fern. Wir alle leben in der letzten Zeit, im An-
gesicht des Endes. Sechster Satz: 

Im Tod versinkt alle Zeit. Deshalb erlebt der Mensch im Durchschreiten des Todes 
nicht nur seine eigene Vollendung, sondern zugleich die Vollendung der Welt 

Ich komme zu einem letzten Punkt - und dieser Punkt ist, genau genommen, der 
wichtigste. Bisher war ja immer nur von Gott und vom Menschen die Rede, aber 
noch nie von Christus. Das heißt aber: die eigentlich christliche Dimension von Tod 
und Ewigkeit ist bisher noch gar nicht zu Wort gebracht. Es ist höchste Zeit, dies 
nun mit aller Deutlichkeit zu tun. 
Wenn das Neue Testament vom ewigen Leben spricht, von dem, was an uns im Tod 
und am Ende der Welt geschieht, spricht es ja niemals nur von Gott, sondern immer 
auch von Jesus Christus. Und dasselbe tut die gesamte christliche Tradition. All 
das, was ich bisher von der endgültigen Begegnung des Menschen mit Gott gesagt 
habe, wird im Neuen Testament in gleicher Weise als Begegnung mit Christus aus-
gesagt. Unser Tod ist die große, endgültige Begegnung mit Christus, er wird vor 
uns erscheinen, er wird uns zum Richter und Retter, er wird unseren armseligen 
Leib verwandeln in die Gestalt seines verklärten Leibes, er wird die Welt richten, er 
wird ewiges Leben zusprechen - all das sagt das Neue Testament von Jesus 
Christus. 
Dieses Nebeneinander von Gott und Jesus Christus in den Endereignissen kann 
nun freilich so nicht stehenbleiben. Wenn wir genau sind, müssen wir sagen: Wir 
werden Gott in Jesus Christus begegnen. In ihm wird Gott vor uns aufleuchten. In 
seinem Angesicht werden wir das Angesicht Gottes schauen. In der Begegnung mit 
ihm werden wir das Gericht Gottes erfahren. In ihm wird uns Gott sein Erbarmen zu· 
sprechen. In ihm werden wir das ewige Leben Gottes finden. Mit einem Satz: 

Unsere endgültige Begegnung mit Gott geschieht in Jesus Christus 

Fragt man .über die thetischen Aussagen des Neuen Testaments und der Tradition 
hinaus, warum dies eigentlich so ist, warum wir einst Gott In Jesus Christus begeg· 
nen werden, so kann die Antwort nur lauten: Weil es auch schon in der Geschichte 
so gewesen ist. Gott hat vielmals und in vielerlei Weise zu uns gesprochen; sein 
letztes, endgültiges und nie mehr überholbares Wort aber sprach er zu uns In 
Jesus Christus. In ihm ist Gott letzte Offenbarkeit und letzte Gegenwärtigkeit in 
dieser Welt geworden. In ihm hat sich Gott endgültig an die Welt gebunden. In lh11'1 
ist das liebende Ja Gottes zur Welt und zum Menschen endgültig und für immer 
offenbar geworden. Wer von nun an wissen will, wer Gott ist, muß auf Jesus 
schauen. Wer ihn sieht, sieht den Vater. Wer ihm begegnet, begegnet Gott. Jesus 
ist der Ort, wo das befreiende und erlösende Handeln Gottes an der Welt seine 
letzte Tiefe erreicht hat. 
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Wenn nun aber Jesus der Ort ist, wo das Offenbarwerden und das endgültige Han-
deln Gottes in unserer Geschichte dergestalt eingestiftet ist, und wenn irdische 
Geschichte im Jenseits nicht einfach weitergeht, sondern dort ihre bleibende End-
gültigkeit findet, in der alles eingebracht ist, was je in irdischer Geschichte we-
sentlich war, dann wird Jesus Christus auch im Jenseits aller Geschichte der 
eigentliche Ort unserer Gottesbegegnung sein. Er wird dann in alle Ewigkeit sein, 
Was er schon hier auf Erden gewesen ist: derjenige, in dem uns das Leben ge-
schenkt wird; derjenige, in dem Gott das ewige Wort seiner liebe zu uns spricht. 
Lassen Sie mich an dieser Stelle abbrechen, weil wir hier auf das tiefste und schön-
ste Geheimnis unseres Glaubens gestoßen sind: so sehr hat Gott uns Menschen an-
genommen, so sehr liebt er uns, daß wir Gott in alle Ewigkeit nicht anders als in 
dem Menschen Jesus begegnen werden, daß wir für immer und ewig in dem Herzen 
eines Menschen Gott selbst finden und dort in die unendliche Liebe Gottes heim-
Qeholt werden. 


